
INTERREG B – 
in Chancen investieren
Mehrwert für die Schweiz und Europa

Mit der Unterstützung von



6 INTERREG B – Blick in die Praxis – ACCESS

INTERREG B – Blick in die Praxis
«ACCESS»   
Grundversorgung im Berggebiet sicherstellen

«ACCESS» mit der Schweizerischen Ar-
beitsgemeinschaft für die Berggebiete 
(SAB) als Leadpartnerin setzt auf bedarfs-
gerechte Innovationen. In enger Zusammen-
arbeit mit lokalen Akteurinnen und Akteu-
ren und Betroffenen sucht das Projekt nach 
Wegen, in ihrem Bestand bedrohte Dienst-
le istungen wie Schu lunterricht, Post-
dienste und E inkaufsmöglichke iten im 
Berggebiet aufrechtzuerhalten.

Vie le A lpenregionen befi nden sich in e inem 
Teufelskreis: D ie räumliche Konzentration der 
öffentlichen D ienstle istungen führt zu e iner 
Verschlechterung der Versorgungsqualität in 
den peripheren G ebieten. In der Folge sinkt 
auch d ie A ttraktivität der noch bestehenden 
D ienst le istungen, und d ie Nachfrage geht 
zurück . Der Rückgang des D ienstle istungs-
angebots bringt für die betroffenen Regionen 
zahlre iche Nachte ile mit sich. Zu den w ich-
tigsten gehören d ie verminderte w irtschaftli-
che We ttbewerbsfähigke it und der Verlust 
an Wohnortattraktivität.

 • Laufzeit: September 2008 bis August 2011
 • Budget: 2 478 845 E UR
 • Anzahl Partner: 11
 • Schweizer Projektpartner:

Schweizerische Arbeitsgemeinschaft 
für die Berggebiete (SAB)  
Vereinigung zur Entwicklung 
des nördlichen Waadtlands (ADNV)

 www.access-alpinespace.eu

Das Projekt «AC C E S S», lanciert im Rahmen 
des Programms «A lpenraum», sucht Lösun-
gen für diese Problematik, indem es innovative 
Ansätze zur Bereitstellung gefährdeter Dienst-
leistungen entwickelt und in den Modellregio-
nen realisiert. D ie Zusammenarbeit mit regio-
nalen und lokalen Akteurinnen und Akteuren 
und mit Betroffenen ist ein Kernpunkt dieses 
Ansatzes. In der Modellregion «Nord Vaudois» 
beispielsweise werden unter Arbeitnehmenden 
Mitfahrgelegenheiten organisiert. D ie Region 
«Südlicher O berrhe in» entwicke lt e ine Inter-
netplattform, die mittels Hol- und Bringdiens-
ten die Versorgung mit Waren und D ienstleis-
tungen des täg lichen B edarfs sicherste llt . 
Damit die erarbeiteten Lösungsansätze auch 
in anderen Regionen anwendbar sind, werden 
sie überprüft und Empfehlungen formuliert.
D ie Zusammenarbe it zw ischen Betroffenen 
und möglichen Anbieterinnen und Anbietern 
fehlender D ienst le istungen erlaubt, solche 
marktgerecht zu p lanen. D ie transnationa le 
Zusammenarbe it zw ischen Pro jek tpartne-
rinnen und -partnern wie der Vere inigung zur 
Entw ick lung des nörd l ichen Waad t lands 
(AD NV), der Reg ion Lombarde i oder dem 
Regionalverband Südlicher O berrhein ermög-
licht eine Vielfalt potenzieller Modellvorhaben, 
die in verschiedenen Regionen getestet wer-
den können.
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Thomas Egger ist Direktor der SAB, die 
sich für die Erhaltung der Grundversor-
gung im Berggebiet einsetzt. Zu diesem 
Zweck hat die SAB unter anderem das Pro-
jekt «ACCESS» lanciert und dessen Koor-
dination übernommen.

In der Schwe iz w ird d ie Entvölkerung des 
Berggeb iets se it längerer Ze it thematisiert. 
W ieso ist es wichtig, dass das Berggebiet als 
Lebensraum erhalten bleibt?
Zunächst möchte ich klarste llen: D ie Berg-
gebiete sind nicht als G anzes von Entvölke-
rung be troffen. Es g ib t aber e inze lne Te il-
räume, in denen die Bevölkerungszahl rückläu-
fi g ist. Dabe i hande lt es sich entweder um 
wirtschaftlich monostrukturierte Teilräume, die 
sich e inse it ig auf be isp ie lswe ise Landw irt-
schaft oder Tourismus ausrichten, oder um 
Te ilräume , die zusätzlich schlecht erre ichbar 
sind. D ie Erreichbarkeit ist ein wichtiger Fak-
tor für die wirtschaftliche Entwicklung e ines 
Raums. D iese ist ihrerse its G rundmotor für 
d ie B evö lkerungsdynamik . Wenn d ie W irt-
schaft in e iner Region gut funktioniert, dyna-
misch ist, neue , attraktive Arbe itsplätze vor-
handen sind, wird sich auch die Bevölkerung 
positiv entwickeln.

G ibt es nicht Dörfer, wo es sich gar nicht mehr 
lohnt, D ienstleistungen der G rundversorgung 
anzub ie ten? Und wäre es nicht e ffizienter, 
diese aufzugeben?
Auf ke inen Fall. D ie Ressource «Raum» ist in 
der Schwe iz re lat iv begrenzt. Es wäre e ine 
völlig falsche S trategie , e inze lne Täler in der 
Schwe iz aufzugeben. W ir müssen unseren 
Raum mög lichst optima l nutzen. Dezentra le 
Besiede lung ist e in Verfassungsauftrag, den 
wir wahrnehmen müssen. Verwilderte, entvöl-
kerte Landschaften wie in e inze lnen G egen-
den O berita liens s ind nicht mehr a ttrakt iv. 
O hne vie lfä lt ige Landscha f ten würde d ie 
Schwe iz massiv an A ttrakt ivität e inbüssen. 
D ie Schwe iz ist e in Tourismusland , dessen 

G äste e ine genutzte und gepfl eg te Land-
schaft suchen, und das kann nur die ortsansäs-
sige Bevölkerung gewährleisten. D ie Bergbe-
völkerung ebenso wie die städtische Bevölke-
rung will eine gepfl egte und keine vergandete 
Landschaft vorfi nden.

Kann «AC C ES S» etwas erreichen im Rahmen 
eines W irtschaftssystems, das immer stärker 
auf eine Zentralisierung der W irtschaftsstand-
orte und damit der Arbeitsplätze drängt?
«A C C E S S» ist e in w ichtiges Te ilprojekt im 
Umfe ld der G rundversorgung . Wo es ke ine 
Postd ienstle istungen, ke ine Bre itbandkom-
munikation, keine Verkehrserschliessung gibt, 
w ird sich ke ine F irma oder Privatperson nie-
derlassen. Mit der G rundversorgung ist des-
halb sicherzuste llen, dass alle Räume zumin-
dest e inen g le ichen Minimalstandard haben. 
Le ider ste llen Sparprogramme des Bundes 
und Verfechter der re inen Marktw irtscha ft 
dies immer wieder in Frage. In dieser H insicht 
ist für mich auch der Begriff «proaktiv» sehr 
wichtig. G eme inden reagieren oft schockiert 
und ab lehnend , wenn s ie aus B ern den B e-
scheid erhalten, ihr Postbüro werde geschlos-
sen. Die G emeinden könnten aber auch proak-
tiv tätig werden und vorausschauend und pla-
nend erkennen, dass sie etwas unternehmen 
müssen. Vie le ste llen gar ke ine strategi schen 
Überlegungen zur künftigen Entw ick lungs-
richtung an. Bed ingt durch das Milizsystem, 
können d ie G eme inden oft nur auf Entw ick-
lungen reagieren. «AC C E S S» nimmt eine Vor-
denkerrolle e in und ze igt mögliche Wege auf. 
W ir erho ffen uns von «A C C E S S» e ine S ig-
na lw irkung , aber auch e in Mode l l , das auf 
den ganzen A lpenraum transferierbar ist.

D ie SAB war bereits federführend im Vorgän-
gerprojekt «PUS EM O R» und kennt des halb 
d ie Schw ierigke iten der transna t io na len Ar-
beitsweise. W ie gehen S ie damit um?
D ie Schwierigkeiten sind kleiner, als man auf 
den ersten B lick meinen könnte. W ir haben es 

geschafft, dass sich die anderen Projektpart-
ner wirklich einbringen können und Verantwor-
tung mittragen. Von Beginn weg wurde das 
Pro jekt so f lexibe l ausgerichte t , dass sich 
die Projektpartner mit ihm identifi zieren und 
ihre e igenen Anliegen e inbringen können. 
Jeder Partner hat innerhalb des Themenbe-
reichs «G rundversorgung» eine G estaltungs-
fre ihe it und kann so auf die Bedürfnisse der 
Bevölkerung e ingehen – e in entsche idender 
Erfolgsfaktor dafür, dass d ie Projekte auch 
w irklich bedarfsorientiert ausgerichtet sind. 
Manchmal führt dies auch zu überraschenden 
Wendungen. So g laubten w ir be i «PU S E-
M O R» zuerst, w ir müssten unbed ingt neue 
Infra strukturen für die G rundversorgung auf-
bauen. Rasch stellten wir fest, dass nicht die 
Infrastruktur, sondern die Nutzung dieser Infra-
struktur im Vordergrund steht. Konkretes Bei-
spie l: W ir haben in der Schwe iz heute e ine 
Bre itbandabdeckung von ungefähr 98 Pro-
zent, aber nur etwa die Hälfte der Bevölkerung 
macht davon G ebrauch. W ir müssen also ver-
suchen, die Leute zu motivieren, diese neuen 
Möglichkeiten auch zu nutzen.

Worin sehen Sie die Vorteile von INTERRE G B 
für die SAB?
Für uns stehen eindeutig der Erfahrungsaus-
tausch und das gemeinsame Lernen mit Part-
nern aus dem Ausland im Vordergrund. O ft be-
geht man den Fehler und glaubt, Probleme im 
Alleingang lösen zu müssen. Nehmen wir noch-
ma ls das B e isp ie l der schliessenden Post-
stellen. H ier können wir von Partnern anderer 
europäischer Staaten lernen und uns gemein-
sam we iterentw icke ln. S ie haben te ilwe ise 
ganz andere Voraussetzungen und kommen 
gerade deshalb manchmal auf völlig andere 
Ideen. Auf diese Weise können wir enorm von-
einander profi tieren. 

thomas.egger@sab.ch

Interview mit Thomas Egger, 
Direktor der SAB


